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Für die Unterstützung beim Verfassen meines Buches, bedanke ich mich ganz herzlich bei Renate Güpner-Krause und bei ihrem Mann Stephan Krause, sowie bei meiner Frau Kerstin.




Vorwort


Nicht immer verläuft das Leben unseren Vorstellungen entsprechend. Ungeahnte Zwischenfälle zwingen uns dazu, neue Wege gehen zu müssen. Was anfänglich wie das Ende des bisherigen Lebens aussah, entpuppt sich plötzlich als neue Chance.


In diesem Buch beschreibe ich meine Lebensgeschichte. Mit meiner Kindheit beginnend, erzähle ich, mein von Höhen und Tiefen geprägtes und abenteuerliches Leben. Nach einer ersten zerbrochenen Ehe und den Verlust eines Sohnes, fand ich ein neues Glück, in einer neuen Familie.


Im Verlaufe meines Lebens, öffneten sich mir viele Türen um etwas „Neues“ auszuprobieren, doch einige Türen mussten aus gesundheitlichen Gründen wieder verschlossen werden.


Nicht alles ließ ich mir nehmen, die asiatischen Kampfkünste sind mir geblieben und ich bekam die für mich wohl wichtigste Aufgabe geschenkt, Menschen zu unterrichten. Mit meinen Erfolgen aus unzähligen Meisterschaften sowie den langjährigen Kampfsporterfahrungen seit 1990 fand ich nicht nur meine Berufung, sondern auch meinen Weg in das Leben. Die in meiner Geschichte genannten Personen waren bzw. sind Begegnungen, welche mein Leben positiv, aber auch negativ beeinflussten und mich zu dem Menschen formten, der ich heute bin.




Meine Geburt
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Am 22. Februar 1965 wurde ich in Gardelegen, in der Hopfenstraße 10, als siebtes Kind in eine zehnköpfige Familie geboren. Meine Eltern gaben mir den Namen Siegfried Paul Meyer. Der 22. Februar war auch der Geburtstag meines Vaters - diesen Zufall nahmen meine Eltern zum Anlass, mir den Namen meines Vaters zu geben. Insgesamt waren wir vier Geschwister und sechs Halbgeschwister, von sechs verschiedenen Vätern.




Meine Eltern
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Eva-Maria Hennecke, geb. am 28.12.1932, arbeitete viele Jahre als Krankenschwester in einer Klinik.


†10.02.2012


Siegfried Paul Meyer, geb. am 22.02.1936, arbeitete zuletzt als Kranfahrer in einem Asbestzementwerk.


†22.03.2011




Kindheitstage


Neben den vielen schönen Zeiten als kleiner Junge, habe ich auch Erinnerungen an Kindheitstage die ich manchmal gerne für immer vergessen hätte, weil diese auch heute noch, Wut und Traurigkeit hervorrufen. Damals wie heute hatte und habe ich keine Bindung zu den anderen Geschwistern. Warum das so war, ist schwer zu sagen.


Wolf-Gerhard (Romeo) der älteste Halbbruder, arbeitete viele Jahre als Bergmann in Sangerhausen und wohnt jetzt in Cottbus. Der Vater ist unbekannt. Thomas, der zweitälteste Halbbruder, hatte in der Landwirtschaft gearbeitet und lebt jetzt irgendwo in einem Dorf. Wohnort und Vater sind unbekannt. Svantge, meine älteste Halbschwester, studierte Sportwissenschaften und wohnt in Leipzig. Der Vater, wahrscheinlich russischer Herkunft, ist unbekannt. Mein Halbbruder Bodo zog ebenfalls in ein Dorf und hat sich als Bauer versucht. Heidrun, meine zweite Halbschwester und die Schwester von Bodo, arbeitete einige Jahre als gelernte Schäferin. Heiko war Bergmann in Zielitz und er wohnt in Oldenburg. Der Vater ist unbekannt. Dann komme ich. Meine Mutter sagte mal, wenn sie nicht genau wüsste, dass ich ihr Kind sei, würde sie meinen, ich wäre der Familie untergejubelt worden.


Die Berufe meiner Geschwister Ingo, Stephan und Fridtjof sind mir nicht bekannt. Alle drei, leben vermutlich noch in Neumünster.


Gardelegen, so heißt die Stadt, in der ich geboren wurde, meine Kindheit verbrachte und größtenteils aufwuchs. Es war eine kleine Stadt mit ländlichem Charakter. Die Innenstadt des ursprünglich mittelalterlichen Ortes war von einem kreisförmigen Wall aus Bäumen umgeben und die Randgebiete wurden von kleinen Gärten geprägt. Zwischen den einzelnen Ortschaften erstreckten sich kilometerlange Wälder und flache, schon fast unendliche Landschaften. Das Haus, in dem ich geboren wurde und bis zu meinem achten Lebensjahr aufwuchs, befand sich genau in diesem naturgeprägten grünen Randgebiet meiner Heimatstadt.
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Mein Geburtshaus in Gardelegen.





In einer Zeit, in der die Öfen der heimischen Räume noch mit Kohle beheizt wurden, war es nicht ungewöhnlich, dass Hausbesitzer hinter ihrem Haus einen größeren Garten besaßen, in dem so allerlei Obst und Gemüse angebaut wurde. Auch wir besaßen so einen Garten. Neben dem Anbau von Erdbeeren, Kartoffeln, Schoten und Stachelbeeren gab es einen Kirschbaum, einen Apfelbaum und einen Birnbaum, um nur einiges zu nennen. In dem kleinen Garten vor unserem Haus befanden sich ausschließlich Blumen und andere Pflanzen. Nicht ganz so üblich war die Tierhaltung. Nur wenige, so wie wir, hielten sich auch Hühner, Enten, Ziegen, Tauben oder andere Tiere, von Katzen und Hunden einmal abgesehen.


Hinter dem Haus und noch vor dem Garten war ein kleiner Hof. Umgrenzt von der Mauer des Nachbargrundstücks zur linken Seite befand sich zur rechten Seite die gläserne Diele unseres Hauses, von der man direkt in den Keller für Kohlen und Kartoffeln gelangte. Auch das eingeweckte Obst und Gemüse befanden sich im Keller, fein sortiert in Regalen. Der mit weißem Salpeter und Schimmel getränkte Putz an den feuchten Kellerwänden blätterte ab und hielt mehr schlecht als recht. Einen richtigen Fußboden gab es nicht, denn dieser bestand überwiegend aus Erde. Nur an Stellen, wo wir die Kartoffeln lagerten und die Regale standen, gab es eine kleine Betonfläche. Durch die feuchten, schimmligen Wände und das Herumliegen einzelner vergammelter Kartoffeln roch es immer modrig. Wann immer ich konnte, umging ich diesen Keller. Jeder von uns Kindern bekam von Zeit zu Zeit die Aufgabe, Kohlen für die Öfen und Kartoffeln oder Eingewecktes für das Essen zu holen. Als kleiner, fünfjähriger Junge blieb ich nicht verschont. Meine Halbgeschwister besaßen viel Spaß daran, die gruseligsten Geschichten zu erzählen, was in diesem Keller alles passierte, und sie ließen keine Gelegenheit aus, um sich neue Geschichten auszudenken.


Die im Keller wohnhaften Mäuse und Spinnen trugen ihren Teil dazu bei, alles noch etwas schauriger zu gestalten. Wenn die Tage länger waren und das Tageslicht noch gerade so durch die tief am Erdreich liegenden, kleinen Kellerfenster drang, um den Raum zu erhellen, war es noch halbwegs erträglich, seinen Pflichten nachzukommen. In den Wintermonaten jedoch, wenn es schon früh dunkel wurde, leuchteten nur schwache Glühbirnen die Kellertreppe und den Keller aus. Das schwache Licht der Glühbirnen ließ die Schauergeschichten meiner Halbgeschwister noch gruseliger erscheinen. Wenn der eisige Wind dann noch das lose, mit fehlendem Fensterkitt im Rahmen lagernde Fensterglas klirren lies, zitterte ich am ganzen Körper. An der Kellertreppe tief durchatmend, rannte ich so schnell ich konnte in den Keller, holte, was benötigt wurde und erst als ich durch die Diele zurück in die sichere Küche kam, konnte ich wieder einatmen.


Betend, es möge das nächste Mal jemand anderes dran sein, kam ich langsam zur Ruhe. Gott sei Dank war nur einmal im Jahr Weihnachten, denn die gleiche Vorgehensweise wie mit den gruseligen Geschichten um den Keller wurde von meinem ältesten Halbbruder Romeo mit einer Weihnachtsmannmaske zu den Feiertagen praktiziert. Romeo war nicht sein richtiger Name. Eigentlich hieß er Wolf-Gerhard. Wir nannten ihn Romeo, weil er als Jugendlicher unsterblich in ein hübsches Mädchen namens Angela verliebt war. Wann immer es Romeo möglich war, packte er während der Weihnachtszeit die Gelegenheit beim Schopfe, mich mit dieser Maske zu erschrecken.


Schon Tage vorher fürchtete ich mich vor den Feiertagen und dem Keller. Wenn mein Vater am Heiligen Abend auf dem Hof den Stamm des Tannenbaumes mit der Axt bearbeitete, um ihn für den Tannenbaumständer anzupassen, dann war das schon meine einzige schöne Erinnerung an Weihnachten. Sehr gerne hätte ich meinem Vater beim Schmücken des Baumes geholfen, doch meiner Mutter war der Baumschmuck zu kostbar und so durfte ich leider nur zusehen.


Ebenfalls auf den Hof befand sich eine kleine Werkstatt mit einem Gerätehaus - die heiligen Hallen meines Vaters. Die Werkstatt und das Gerätehäuschen waren in penibler Ordnung gehalten, alles, aber auch wirklich alles befand sich an einen bestimmten Platz, sei es der Schraubenschlüssel oder eine einzelne Schraube.


Es gab nichts, was unsortiert irgendwo herumgelegen hätte. Hin und wieder benötigten meine Halbgeschwister ein Werkzeug, entweder um das Fahrrad zu reparieren oder für etwas Anderes. Mein Vater bemerkte das Fehlen des Werkzeuges sofort. Bei der nächstbesten Gelegenheit, meistens beim Essen, bemerkte er nur beiläufig, aber mit Nachdruck, dass ihm das Fehlen des Werkzeugs auffiel. Meinem Vater war egal, wer das Werkzeug nahm, und er wies eindeutig an, dass sich das fehlende Werkzeug am nächsten Tag wieder an seinen Platz befinden sollte. Ich kann mich an keinen Tag erinnern, an dem mein Vater je die Stimme erhob oder schimpfte. Meine Halbgeschwister behandelte er liebevoll und war ihnen ein guter Vater.


Einmal im Jahr nahmen meine Eltern ihren Urlaub in den Sommermonaten, meistens dann, wenn die Sommerferien der Schulen waren. Wenn mein Vater begann, auf den Hof das Moped zu inspizieren und notwendige Reparaturen durchführte, wusste ich, dass es wieder Zeit wurde, in den Wald zu fahren, um Heidelbeeren zu pflücken. Gerne sah ich meinem Vater bei der Arbeit zu, denn es war immer spannend, wenn er an etwas herumbastelte und die Maschinen benutzte. Die ganze Zeit hielt ich mich dann an seiner Seite auf und meinem Vater war klar, was ich wollte.


„Na, möchtest du wieder mitkommen?“ fragte mein Vater. Er wusste genau, dass ich das wollte.


„Gehe rein zu Mutter und sage Bescheid, dass ich dich mitnehmen werde.“


Wenn es dann losging, war meine Aufgabe klar vorgegeben. Ich musste das kleine Tor, zwischen der Werkstatt und der Diele, welches den Zugang zum dahinterliegenden Garten und den Ställen ermöglichte, öffnen, so dass mein Vater mit dem Moped durchfahren konnte.


Das gleiche galt für das Tor am Ende des Gartens. Erst dann durfte ich mich auf den extra angebrachten Sitz auf das Moped setzen. Damals war noch keine Helmpflicht und es kümmerte niemanden, dass auf einem einsitzigen Moped noch eine zweite Person mitfuhr. Mit dem Moped mitzufahren, war so ziemlich das Größte, was ich an Spaß haben konnte.


Bevor mein Vater als Kranfahrer in einem Betrieb arbeitete, half er in einer Försterei aus und kannte die Wälder der Umgebung genau. So wusste er die geheimsten Plätze im Wald, an denen man die Heidelbeeren und im Herbst die Pilze sammeln konnte.


Jeder von uns hatte einen Sammelkorb dabei. Mein Korb war selbstverständlich etwas kleiner als der meines Vaters. Irgendwie bekam ich jedes Jahr dieselben Schwierigkeiten mit den Heidelbeeren, denn der Korb, wollte und wollte nicht voller werden.


„Du musst die Beeren in den Korb packen und nicht in deinem Mund stecken!“ sprach mein Vater und lächelte, als er die blaue Farbe vom Beerennaschen in meinem Gesicht sah.


Wenn die Körbe voll genug waren, ging es auf die Heimreise. Mit den Heidelbeeren backte meine Mutter leckeren Kuchen und die restlichen Heidelbeeren weckte sie ein.


Mein Vater verbrachte nach der Arbeit und an den Wochenenden viel Zeit im Garten oder in der Werkstatt, denn auf den Hof gab es immer etwas zu bauen und zu reparieren. Trotz der geringen Größe des Hofes wurde hier die Wäsche auf gespannte Wäscheleinen zum Trocknen aufgehängt und mit Wäschestangen hochgehalten. Ich kann mich noch schwach daran erinnern, dass ich als kleiner Junge an heißen Sommertagen in einer auf dem Hof aufgestellten Zinkwanne badete.


Wenn die Brutzeit unserer Hühner zu Ende war und die Küken geschlüpft waren, rannten unzählige kleine gelbe Küken auf den Hof herum. Zu dieser Zeit war von uns alle höchste Konzentration gefragt. Nicht selten kam es vor, dass wir aus Versehen auf ein Küken traten und meine Mutter, welche die Angewohnheit besaß, alle Küken zu zählen, fand es gar nicht lustig, wenn am Abend die erschreckende Nachricht eintraf, dass ein Küken fehlte.


Meine Mutter war äußerst tierlieb und bevor sie einem Tier hätte etwas antun können, wäre dieses eher an Altersschwäche gestorben.


An den Wochenenden gab es hin und wieder ein gebratenes Hähnchen oder eine Ente. Die Aufgabe des Schlachtens übernahm mein Vater oder einer meiner älteren Halbgeschwister. Da es an Eiern nicht mangelte, gab es fast täglich Eier zum Essen, gekocht oder als Rührei.


Obst und Gemüse gab es ebenfalls reichlich. Was in den Sommermonaten an Obst und Gemüse aus unserem Garten nicht verzehrt werden konnte, weckten wir für den Winter ein. Beim Schneiden von Obst und Gemüse oder beim Auskochen und dem Befüllen der Gläser halfen alle Kinder mit. FrischeMilch bekamen wir teilweise von unseren Ziegen, welche Toni und Froni hießen. Anders als andere Kinder besuchte ich nur in den seltensten Fällen einen Kindergarten. Da sich meine Mutter um meine in ca. zweijährigem Abstand geborenen Geschwister kümmerte, war sie täglich zu Hause.


Fast ausschließlich spielte ich im Garten oder dem darauf befindlichen, aus Stein gebautem Speicher, in dem das Heu und das Stroh für die Tiere lagerten. Wenn das Stroh und das Heu hoch genug gestapelt war, bin ich auf der Leiter zu den Dachbalken hochgeklettert und hineingesprungen. Zudem bot der Speicher Unterstellmöglichkeiten für andere interessante Gegenstände, mit denen ich ebenfalls spielte. Vor dem Speicher fertigte mein Vater eine breite Treppe aus Beton an und so konnte man auch mit der Schubkarre, über einer angelegten Holzbohle, den Speicher hinauffahren. Wenn es im Winter viel Schnee gab, schaufelten wir den Schnee so auf der Treppe auf, dass die Treppe als Rodelberg genutzt werden konnte. Den Hohlraum unter der Treppe nutzten sehr oft Igel zum Überwintern. Es kam vor, dass sich verletzte Tiere auf unser Grundstück verirrten. Sofort war meine Mutter zur Stelle - der Notdienst für kranke Tiere - und pflegte sie, bis sie wieder gesund waren. Ob es die Krähe Koraks, die Katze Minka oder der Vogel mit gebrochenem Flügel war, jedes dieser kranken Tiere hat bis zur vollständigen Genesung in einem Käfig auf den Speicher einen Platz gefunden. Wenn die Zeit näher kam, die gesunden Tiere wieder frei zu lassen, war meine Mutter sehr traurig.


An die Aufteilung der Zimmer unseres Hauses erinnere ich mich noch genau. Die Zentrale bildete die Küche mit dem Kohlenherd. Das kleine Wohnzimmer, welches nach vorn zur Straßenseite zeigte, wurde nur selten genutzt, meistens dann, wenn wir Besuch von den Verwandten bekamen. Gleich daneben befand sich das Schlafzimmer meiner Eltern, gefolgt von einem Badezimmer mit Badeofen und einem WC.


Wenn ich an den Wochenenden mit dem Baden fertig war, kam mein Vater mit einem riesigen Badetuch.


Im Badetuch vollständig eingewickelt, rubbelte er mich trocken. Anschließend brachte er mich zu Bett, und wenn er nicht allzu sehr von der Arbeit geschafft war, las er mir aus einem Buch vor. Das Kinderzimmer, in dem drei Doppelstockbetten standen, zählte zu den größten Räumen des Hauses.


Dieser wurde von fast allen Geschwistern genutzt. Nur mein ältester Halbbruder Romeo baute sich in der oberen Etage ein eigenes Zimmer aus. Die obere Etage war eigentlich der Dachboden und für mich absolutes Tabu. Hin und wieder wurde an nassen und kalten Tagen die Wäsche zum Trocknen auf den Dachboden gestellt oder die freie Fläche dafür genutzt, andere Gegenstände aufzubewahren.


Im Kinderzimmer stand ein Fernseher direkt am Fenster zum Hof hin und wir schalteten diesen nur dann ein, wenn der Sandmann, Feriensendungen oder ausgesuchte Kinderfilme kamen. Meine Eltern nutzten das kleine Wohnzimmer, wenn sie fernsehen wollten.


Bis auf einige Ausnahmen genoss ich bis zu meinem sechsten Lebensjahr eine unbeschwerte, behütete und schöne Kindheit.




Einschulung
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Mit sieben Jahren wurde ich am 01.09.1971 eingeschult. Schon lange vorher erzählten meine Eltern, wie toll die Schule sei und was man alles so lernen könne.


Je näher der Tag rückte, desto aufgeregter wurde ich. Die größte Aufregung galt wohl der Schultüte. Noch nie sah ich so viele Süßigkeiten auf einem Haufen liegen, auch zu Weihnachten nicht. Stolz wie Bolle, gekleidet mit einem langärmligen Hemd und einer von meiner Mutter selbstgestrickten Hose, trug ich auf dem Weg zur Schule meinen Schulranzen auf dem Rücken und die große Schultüte vor mir her. Auf dem Weg begegneten mir noch viele andere Kinder, die ebenfalls ihre Einschulung hatten. Um zukünftig zu wissen, wie ich zur Schule komme, sind meine Eltern mit mir jenen Weg gegangen, welcher der Schulweg werden sollte. Insgesamt war es nur ein Fußmarsch von zwanzig Minuten und ich musste nur dreimal die Straße überqueren. Einmal gleich in der Nähe unseres Hauses an der sogenannten Normaluhr. Ich habe keine Ahnung, warum wir damals die große, direkt auf der Kreuzung stehende Uhr so bezeichneten. Immer weiter geradeaus überquerten wir noch die Straße bei der Post und die Kreuzung an der Sandstraße, die dann aber nach links in Richtung Schule abbog.


Bei der Goethe-Schule angekommen, konnte man schon viele ABC-Schützen mit ihren Eltern erkennen. Einige Kinder legten ihre Schultüte und den Schulranzen ab und tobten sich kreischend auf dem Schulhof aus. Die Eltern bekamen alle Hände voll zu tun, da sich ihre Kinder die schönen Sachen nicht schmutzig machten sollten.


In der Sandstraße vor der Schule stehend, würde man nicht vermuten, dass dieses Gebäude eine Schule war. Das aus Holzfachwerk bestehende alte Gebäude glich eher einem Wohngebäude mit großem Tor. Nur der Schriftzug mit der Schulbezeichnung machte deutlich, was sich hier befand. Das Schulgelände bestand, durch einen kleinen Pausenhof geteilt, aus einem vorderen und einem hinteren Gebäude.
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In dieser Schule wurde ich 1971 eingeschult.





Wenn man von der Straße aus durch das große Tor lief, ging man erst unter dem ersten Stock des vorderen Gebäudes durch. Dahinter war, mit hohen Mauern zu beiden Seiten, der kleine Pausenhof und anschließend kam das Hauptgebäude. Ein langer, schriller Klingelton kündigte an, dass die Veranstaltung losging.


Als eine Frau, wahrscheinlich die Schuldirektorin, mit einem Mikrofon die neuen Schüler und ihre Eltern herzlich willkommen hieß, wurde es langsam ruhiger auf dem Schulhof. Eltern und Kinder versuchten den Worten der Direktorin zu folgen. Während sie damit begann, zu erklären, was im kommenden Schuljahr, auf die neuen Schüler und deren Eltern zukommen würde, bereiteten sich die Schulkinder des Vorjahres schon auf ein kleines Programm vor. Vor dem Eingang des Hauptgebäudes sangen sie dann einstudierte Lieder und huldigten der schönen Schulzeit. Nach dem die Vorstellung der Kinder zu Ende war, meldete sich die Schuldirektorin wieder zu Wort. Mit klaren Anweisungen bat sie die zu ihrer Seite stehenden Lehrerinnen und Lehrer, die zu ihren Klassen gehörenden Kinder aufzurufen und sich an einer gekennzeichneten Stelle auf dem Schulhof zu versammeln. Kaum waren die Worte der Schuldirektorin ausgesprochen, ging auch schon das große Durcheinander los. Es dauerte eine ganze Weile, ehe alle Klassen vollständig waren und Schüler, welche sich versehentlich falsch aufstellten, ihrer Klasse zugeordnet werden konnten. Die neuen Klassen mit knapp zwanzig Schülern teilten sich in Klasse 1a bis 1c auf.


Unsere Klassenlehrerin Frau Priskorn besaß eine ruhige und freundliche Ausstrahlung. Fröhlich forderte sie uns auf, ihr zu folgen. Unser Ziel war das vordere Gebäude der Schule, das alte, aus Holzfachwerk gefertigte Haus. Unseren Klassenraum konnten wir direkt von der Straße aus betreten. Durch eine gegenüberliegende Tür im Flur war es möglich, auf den Pausenhof zu gelangen. Die kleinen, im Haus eingebauten Fenster ließen den Raum dunkel wirken. Selbst an hellen Tagen gelangte nur spärlich Tageslicht in den Raum.


Frau Priskorn bat alle Schüler, sich vorerst einen Platz im Klassenraum auszusuchen. Die Einteilung nach Sitzplan würde sie später vornehmen. Nun galt es, die Lehrbücher für die unterschiedlichen Unterrichtsfächer in Empfang zu nehmen. Auf einer Liste war vermerkt, welcher Schüler welches Buch bekam. Uns Schülern und den Eltern wurde eine Liste ausgehändigt, auf der weitere Informationen standen, welche Hefte und andere Materialien für den Unterricht noch benötigt und gekauft werden müssen. Nach dem uns der zukünftige Unterrichtsraum gezeigt wurde und die Formalitäten geklärt waren, begaben wir uns über den Pausenhof zum Hauptgebäude. Hier lernten wir abschließend noch das Lehrerzimmer, das Zimmer der Schuldirektorin und die Schulküche kennen. Die Veranstaltung war damit beendet.


Aufgeregt und erzählend, traten die Eltern mit ihren Schützlingen den Heimweg an. Mir noch nicht ganz im Klaren darüber, was in Zukunft auf mich zukommen würde, verbrachte ich den Rest des schönen Tages spielend im Garten. Eine Feier gab es nicht.


Am frühen Abend, als es hieß, die Vorbereitungen für den kommenden Schultag zu treffen, wurde mir bewusst, dass die schöne Zeit unbeschwerter Kindertage zu Ende war, denn von nun an war ich ein Schulkind.




Die ersten zwei Schuljahre


Jeden Abend um die gleiche Zeit wurde das Abendessen gemacht, die Schultasche gepackt und die Sachen für den nächsten Schultag zurechtgelegt. Um sechs Uhr morgens klingelte der Wecker und riss mich gnadenlos aus meinem Schlaf.


Meine Pausenbrote wurden abwechselnd von meinen Eltern geschmiert. Wenn beide Eltern mal nicht konnten, musste diese Aufgabe, nur widerwillig, einer meiner Halbgeschwister übernehmen. Schon nach wenigen Wochen meiner Schulzeit kam es häufiger vor, dass ich mit leerer Brottasche das Haus verließ. So musste ich schon als Erstklässler lernen, meine Pausenbrote selbst zu schmieren.


Nach dem Frühstück, gegen halb sieben, ging ich dann zur Schule. Anfangs lief ich mit den älteren Halbgeschwistern mit. Ohne Notiz von mir zu nehmen, unterhielten sie sich mit anderen Klassenkameraden, die während des Schulweges hinzu kamen. Einige Wochen später habe ich den Schulweg allein angetreten. Den Anweisungen meiner Eltern folgend, benutzte ich in der ersten Klasse den für mich bestimmten Schulweg.


Als es in der Hopfenstraße, da wo unser Haus stand, noch das Holzsägewerk und den Kohlehandel gab, ging ich oft mit einem Mädchen namens Silvia, zur Schule. Sie ging zwar in die Parallelklasse, aber wir wohnten in derselben Straße, benutzten denselben Schulweg und verstanden uns auch sonst gut. Irgendwann wurde eine Freundschaft daraus und wir verbrachten unsere Freizeit zusammen. Mal spielten wir in unserem Garten oder auf dem großen Gelände vom Holzsägewerk, wo Silvia wohnte.


Gerade hatte ich mich an den Alltag des Schullebens gewöhnt, als es den nächsten, merklichen Einschnitt in meinem Leben gab. Kurz nach meiner Einschulung, wurde Fridtjof, mein letzter Bruder der jetzt zehnköpfigen Familie, im Herbst 1971 geboren. Nun galt alle Aufmerksamkeit dem jüngsten Familienmitglied und nach Ingo und Stephan geriet ich noch weiter in den Hintergrund.
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Hier befand sich früher mein Schulhort.





An den Besuch eines Hortes, so nannten wir die Nachmittagsbetreuung nach der Schule, kann ich mich nur wenig erinnern, da meine Mutter wegen des neugeborenen Kindes täglich zu Hause war. So gab es nur gelegentlich den einen oder anderen Nachmittag, den ich im Hort verbrachte. Der Schulhort befand sich nicht weit von der Schule entfernt. Es war ein aus Klinkermauerwerk gebautes Eckgebäude mit einem kleinen Hof in einer Nebenstraße der Innenstadt. Wenn es einen Tag gab, an dem ich in den Hort gehen musste, lief ich nach der Schule über die Straße vorm Haupteingang des Schulgebäudes, entlang der Kinostraße, vorbei an etlichen kleinen Geschäften, durch die Innenstadt zum Hort. Dieser Weg war kürzer und sicherer als die viel befahrene Sandstraße.
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Die Innenstadt von Gardelegen.





Silvia, meine Freundin aus der Parallelklasse, besuchte jeden Tag den Schulhort. Ihre Eltern arbeiteten tagsüber, und nach der Arbeit holten sie Silvia vom Hort ab. An Tagen, an denen die Eltern es nicht schafften, Silvia abzuholen, erhielt sie einen Zettel mit der Genehmigung, dass sie alleine nach Hause gehen durfte. Silvia freute sich dann besonders, wenn wir zusammen den Heimweg antraten. Ab der zweiten Klasse nahm ich wie meine Halbgeschwister die Abkürzung zur Schule.


Nicht wie üblich verließ ich dann das Haus durch die Haustür nach vorn zur Straße, sondern über den Hof und den Garten, nach hinten hinaus.Durch das Gartentor führte die Abkürzung auf der gegenüberliegenden Straßenseite, durch ein Labyrinth von kleinen Gärten. Anfangs hatte ich Schwierigkeiten, mir den Weg zu merken, denn ein Weg glich dem anderen. Nach ein paar Tagen jedoch fand ich dann den richtigen und sicheren Weg durch die Gartenanlage.
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Das ehemalige Stadtbad von Gardelegen.





Hinter der Gartenanlage befand sich das kleine Stadtbad. Das Stadtbad, an das ich viele Erinnerungen habe, ist heute vollkommen verwildert und wird nur noch von Anglern genutzt. Nochmals eine Straße überquerend und etwa zweihundert Meter den Stadtgraben entlang, konnte ich von hinten das Schulgelände betreten. Der Weg über die Abkürzung brachte ein paar Minuten Zeitersparnis. Zeit genug, um sich beim Bäcker anzustellen, der sich gegenüber der Schule befand. Diese Bäckerei backte weit und breit die besten Salzbrötchen.


Jedes Schulkind, welches irgendwo ein paar Pfennige Taschengeld zusammenkramen konnte, kaufte sich dafür leckere, frische, warme Salzbrötchen. Die Brötchen, bestreut mit groben Salzkörnern kosteten damals, wenn ich mich recht entsinne, sechs Pfennige.
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Der Stadtgraben von Gardelegen.





Am Ende des Schultages, in der Regel nach dem Essen in der Schulküche, ging ich über die Abkürzung direkt nach Hause. Naja, vielleicht nicht „direkt“, denn als Kind erlag ich hin und wieder, den großen Abenteuern des Heimweges. Der Stadtgraben hinter der Schule bot dafür unendliche Möglichkeiten. Im Winter wurde er zum Schlittschuh laufen genutzt und im Sommer, um darin zu baden. Inmitten des Stadtgrabens war eine kleine Insel und wurde von den ansässigen Enten als Brutplatz genutzt. Damals war der gesamte Graben noch mit hohem Schilf, Sträuchern und kleineren Bäumen umgeben. Wenn die Badesaison eröffnet war, wurde dieser Graben zu einer inoffiziellen Badeanstalt. Verliebte Jugendliche benutzten das dichte Schilf, um sich darin zu verstecken.


Meine Eltern verboten, diesen Graben im Winter oder im Sommer, so wie es alle anderen taten, zu benutzen.


Doch meine älteren Halbgeschwister ignorierten wie so oft dieses Verbot.


Der Stadtgraben war ein gefährlicher Ort - es war vorgekommen, dass Kinder, Jugendliche oder Erwachsene ertranken oder im Winter auf dem zu dünnen Eis einbrachen. Direkt hinter der Schule verlief ein kleiner Bach, es war der Laugebach. Als Kind, war mir der Bach viel größer in Erinnerung. Dem Verbot meiner Eltern folgend, den Stadtgraben zu umgehen, nutzte ich den kleinen Bach, um meinen abenteuerlichen Fantasien nachzugehen.


Nicht selten kam es vor, dass dabei die Schuhe und die Kleidung nass und schmutzig wurden. Die Begeisterung meiner Mutter darüber hielt sich in Grenzen und schon bald bekam ich den Spitznahmen Lumpi.


In der ersten bzw. zweiten Klasse durfte ich nur in Begleitung meiner älteren Halbgeschwister in das auf dem Schulweg liegende Stadtbad gehen. Jedoch kam das selten vor, da meine Halbgeschwister immer eine Ausrede parat hatten, um die Aufgabe als Babysitter umgehen zu können. Es blieb mir daher keine andere Wahl, als an den heißen Sommertagen die auf unserem Hof aufgestellte Zinkbadewanne als Schwimmbecken zu nutzen.


Auch das Labyrinth der kleinen Gärten des Schulweges boten jede Menge Möglichkeiten zum Spielen. Im Winter war alles kahl und öde, doch im Sommer spielten wir oft in den hohen Hecken.


Die vielen Obstbäume luden gerade dazu ein, den einen oder anderen Apfel zu ergattern. Nur erwischen lassen durfte man sich nicht, denn dann gab es Ärger und die Eltern wurden benachrichtigt. Zu der obligatorischen Entschuldigung kam auch noch ein Hausarrest oder Fernsehverbot hinzu. Dennoch ließen wir uns nicht davon abbringen, die schönen Obstbäume der Gärten zu erobern. Zu meiner Verteidigung muss ich gestehen, dass ich nur Schmiere stand, aber auch das war ein verantwortungsvoller Posten. Hinter den Gärten verlief ein Fluss, die Milde.


Sie versorgte das hiesige Stadtbad mit Wasser und war schon etwas tiefer und größer als der Laugebach hinter der Schule. Wegen der Gefährlichkeit war uns das Spielen an diesem Fluss verboten worden. Jeglichen Verboten zum Trotze, trieben meine älteren Halbgeschwister an diesem Fluss ihren Unfug. Ich erinnere mich noch genau daran, dass von meinen Halbgeschwistern aus kleinen Holzstämmen ein Floß gebaut wurde. Bei der Inbetriebnahme des Floßes mussten sie aber feststellen, dass seine Konstruktion den Anforderungen nicht standhielt. Die Bescherung war abzusehen und die entsprechenden Reaktionen meiner Eltern ebenfalls. Bei diesem „Spaß“ kam die teure Trainingsjacke eines meiner Halbbrüder abhanden. In der Haut meines Bruders hätte ich nicht stecken wollen, als meine Mutter das Fehlen der Jacke bemerkte.


Neben dem Anzünden eines Kornfelds, welches sich noch in letzter Sekunde löschen ließ, kam so einiges an Unfug von meinen Halbgeschwistern zusammen. Die häuslichen Pflichten nahmen sie auch nicht so ernst und beim Füttern der Hühner, wurde zum Beispiel das Futter einfach in den Dreck gestreut und nicht, wie angewiesen, in den Futterkrug.


Weil der Verantwortliche gerade nicht zugegen war, bekam ich „in Vertretung“ die saftige Ohrfeige und leider wiederholten sich solche Situationen, allzu oft. Durch die Geburt meines jüngsten Bruders Frithjof war meine Mutter wegen der Menge anfallender Arbeiten, überwiegend gereizt und genervt, so ist ihr schnell mal die Hand ausgerutscht und nicht selten traf sie mich.


Langsam wurde das Haus zu klein. Kinderreiche Familien bekamen in der DDR besondere Unterstützung, wenn es um die Finanzierung eines Eigenheimes ging. Meine Eltern beschlossen daher, ein neues, größeres Haus zu bauen. Um zusätzliche Kosten abdecken zu können, suchte sich mein Vater eine neue Arbeitsstelle als Kranfahrer in einem Asbestzementwerk. Das Schichtsystem brachte zwar ein höheres Einkommen, besaß aber auch einen Nachteil, denn mein Vater besaß noch weniger Zeit für mich. Jede freie Minute, jeder freie Tag und jedes freie Wochenende verbrachte mein Vater auf der Baustelle beim Hausbau. Selbst der Urlaub wurde für das Vorantreiben des Hausbaus geopfert. Die schönen Fahrten in die Heidelbeeren im Sommer und das Pilzesuchen im Herbst waren somit gestrichen.


Anfangs schien mit dem Hausbau alles ganz gut zu laufen, doch später häuften sich die Tage, an denen sich meine Eltern stritten. Die meiste Zeit ging es um den Hausbau.


Entweder ging es meiner Mutter nicht schnell genug voran, die Baustoffe konnten nicht geliefert werden oder beim Mauern wurde wieder etwas falsch gemacht.


Es gab für meine Mutter immer einen Grund, sich über irgendetwas aufzuregen. Wenn es meinem Vater zu viel wurde und er merkte, dass er es meiner Mutter nicht recht machen konnte, ging er einfach in den Garten oder in die Werkstatt. Irgendwann war es dann soweit, dass meine Eltern kaum noch ein Wort miteinander wechselten und mein Vater immer öfter bei uns im Kinderzimmer schlief. Um uns nicht zu beunruhigen, erzählte mein Vater, dass unsere Mutter mit Frithjof ihre Ruhe bräuchte. Das Streiten meiner Eltern belastete mich sehr, weil es keine Besserung gab. Das Resultat daraus war, dass meine schulischen Leistungen litten und ich mich immer weiter zurückzog und verschlossener wurde. Bei meinen Hausaufgaben konnte ich mich kaum noch konzentrieren. Meine Mutter hatte von meinen Leistungsabfall in der Schule Wind bekommen, da die Lehrer sich entsprechend sorgten und nachfragten, welche Probleme ich hätte. Mir bei meinen Hausaufgaben zu helfen, war nicht die weiseste Entscheidung meiner Mutter. Geduldig war sie nicht, denn bei jeder falschen Lösung einer Rechenaufgabe erhielt ich eine Ohrfeige. Ich war nicht mehr dazu imstande, die einfachsten Rechenaufgaben zu lösen, ohne Angst davor zu haben, dass mich die nächste Ohrfeige ereilt. Oft trug ich die Hausaufgaben von den Lehrern nicht mehr in das Hausaufgabenheft ein und kassierte lieber eine schlechte Note. Lange hielt der Trick nicht an, die Hausaufgaben nicht mehr einzutragen, denn schon bald rochen die Lehrer sowie meine Mutter den Braten und das Anfertigen der Hausaufgaben zu Hause wurde im üblichen Ablauf nicht besser. Die Leistungen in der Schule und meine Noten verschlechterten sich weiter. Meiner Mutter wäre nie eingefallen, dass meine schlechten Schulnoten irgendetwas mit dem Streiten der Eltern zu tun haben könnte. Vielmehr kam sie auf den Gedanken, ich müsste mich mit etwas ablenken und sie kam auf die geniale Idee, dass ich auf der Baustelle helfen könnte und meldete mich sogar bei einem Judokurs an. Schon lange wechselten meine Eltern kein Wort mehr mit einander und lebten nur noch aneinander vorbei. Steine stapeln und Kies sieben, sogar die Judostunden halfen mir dabei, die immer schlechter werdende Ehe meiner Eltern zu ertragen. Welche Auswirkung der Judokurs für mein späteres Leben haben wird erzähle ich an einer anderen Stelle meiner Geschichte.




Das neue Haus




[image: ]


Mein Vater beim Hausbau auf der Baustelle.





Im Sommer 1973 war der Bau des neuen Hauses fast fertiggestellt. Zwar waren noch viele Arbeiten notwendig, aber für den Einzug reichte es.


Auf dem Schuldenhügel, so nannten wir das Bauland auf dem neue Eigenheime entstanden, waren wir so ziemlich die Ersten, die darauf ihr neues Haus bauten. Es war ein großes, aus Ackerland bestehendes und schwer zugängliches Gelände. Die meisten Familienmitglieder freuten sich auf das neue Haus, mir hingegen war etwas flau im Magen, denn so richtig anfreunden konnte ich mich nicht mit dem Gedanken, mein Geburtshaus nun endgültig verlassen zu müssen. Es gab zu viele Erinnerungen an jenes Zuhause, welches mir die nötige Sicherheit und Geborgenheit gab. Schon Wochen zuvor wurden Umzugskisten und Koffer gepackt, um diese in das neue Haus zu transportieren. Nun hieß es Abschied nehmen, von der gewohnten Umgebung, von der alten Schule, von Freunden und Klassenkameraden.


Der neue Garten war nur halb so groß wie der alte, doch meine Mutter legte gesteigerten Wert darauf, dass alle Tiere mitkamen. Der Garten glich einem Katastrophengebiet, alles lag kreuz und quer herum. Baumaterialien und Tiere teilten sich gleichermaßen das Territorium, auf dem nur zwei Bäume standen, ein kleiner Apfelbaum und ein riesiger Kirschbaum. Sträucher oder Rasen suchte man vergebens. Wir besaßen zwar kein Auto, aber eine Garage gab es trotzdem. Gleich dahinter präsentierte sich eine kleine Werkstatt, gefolgt von einem Hühnerstall. Von einem der Wohnzimmer gelangte man direkt auf eine erhobene Terrasse mit schräg angelegtem Steingarten.
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